
 
 
 
 
 
 
 
 

 

Für Paul 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



  2 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



  3 

Nur die Sohlen meiner ausgelatschten Turnschuhe quietschten auf 

dem heißen Asphalt. Ich kam nachmittags aus der Schule und 

schritt die neue Strecke bereits ab, als wäre ich sie schon mein Le-

ben lang gelaufen. Die Sonne brannte vom Himmel und die Straße 

war an diesem heißen Freitagnachmittag wie leergefegt. Bis auf 

einen langsam vorbeifahrenden, klimatisierten Reisebus, an dessen 

Scheiben die Menschen mit gezückten Fotoapparaten klebten, war 

niemand zu sehen. 

„Na wie geht’s? Wie war's in der Schule?“, fragte Herr Weißhaupt 

mit einem Lächeln und winkte mich mit geübtem Kopfnicken und 

einem eigentlich nicht vorhandenen Blick in meine Klappkarte 

vorbei. Der Türöffner summte und ich ließ die Gittertür hinter mir 

zufallen.  

„Geht so. Viele Hausaufgaben und Montag ´ne Mathe-Arbeit“, 

antwortete ich im Vorbeigehen.  

Herr Weißhaupt nickte mir zu, „na, du bist doch gut in der Schule, 

das machste doch mit links.“ 

„Ach, ich weiß nicht.“  

„Natürlich, die letzte Mathe-Arbeit war eine zwei, das kannst du“, 

ermutigte er mich. 

„Stimmt, das war eine zwei. Das wissen sie noch?“  

„Ja klar, wie könnte ich so was bei meiner liebsten Passantin ver-

gessen!“ Ich grinste überrascht und er zwinkerte zurück während 

ich weiterlief.  
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„Na dann, wünsch ich dir noch n´en schönen Tag“, rief er mir hin-

terher.  

„Danke“, murmelte ich und setzte meinen Weg die Friedrichstraße 

hinunter fort. An der Ecke Schützenstraße, bog ich rechts auf ein 

Leergrundstück ein, schlängelte meinen Weg über Trampelpfade 

durch angrenzendes Brachland mit stehengelassenen, alten Mauer-

fundamenten und Buschwerk. So konnte ich meinen Nachhause-

weg extrem abkürzen. Im Hintergrund sah ich schon die blau-

weißen, 10-stöckigen Hochhäuser, in den Himmel ragen. 

Weißhaupt war nett. Er war ein sympathischer, älterer Mann mit 

einer etwas kantigen Statur und dem gutmütigen Gesicht eines Bä-

ren. Sein üppiges Haar war schlohweiß und da ich seinen richtigen 

Namen nie erfahren habe, wurde er für mich zu „Herrn Weiß-

haupt“. Immer hatte er ein nettes Wort auf den Lippen, was ich oft 

genug auf meinem Weg gebrauchen konnte. Morgens trug er einen 

langen grauen Mantel über seiner Uniform, den er mit einem Gürtel 

zumachte. Seine Uniform war die eines „Vopos“, genauer gesagt 

eines Grenzoffiziers der DDR und er arbeitete am Grenzübergang 

„Checkpoint Charlie“, den ich damals zweimal täglich auf meinem 

Schulweg überquerte.  

Am nächsten Tag, einem Samstag im Jahr 1984, landete ich nach 

einem Einkaufsbummel am Alex, in der Milchbar im Palast der 

Republik gegenüber vom Dom im Zentrum von Ost - Berlin. Die 

Milchbar im 1. Stock hatte nicht nur einen langen Tresen und viele 



  5 

Tische mit Stühlen, es gab auch eine Tanzfläche. Durch die großen 

Glasscheiben konnte ich erkennen, dass dort die Hölle los war und 

sich viele Paare jeden Alters zur Musik drehten. Wie vor den meis-

ten Restaurants, war auch hier eine lange Schlange von Wartenden 

und ich stellte mich hinten an. Mittlerweile hatte ich gelernt, dass 

die Menschen in der DDR vor Restaurants oder Kneipen oft anste-

hen mussten, normalerweise bis zu einer Stunde. Doch auch hier 

hatten die Kellner einen untrüglichen Sinn dafür, wer aus dem 

Westen kam und dann auch mit West-Geld bezahlte und so winkte 

mich der Türsteher schon nach ein paar Minuten nach vorne und 

bat mich herein. Als ich an den Wartenden vorbeiging, schauten sie 

mir neugierig hinterher, aber keiner maulte oder sagte etwas. Es 

wurde einfach still hingenommen, dass manche bevorzugt wurden. 

Eigentlich wollte ich nicht so gerne als „anders“ erkannt werden 

und solche „Extra-Würste“ waren mir meist peinlich, aber ich muss 

zugeben, dass sich der ungeduldige Teil von mir darüber freute.  

In der Milchbar, die den Blick ins Restaurant freigab, konnte man 

ungezwungen an einem Tresen herumhängen ohne besonders auf-

zufallen und daher war dieser Ort ideal. Ich war 14 Jahre alt, saß 

das erste Mal in meinem Leben alleine an einer Bar, in einer mir 

völlig unbekannten Umgebung, bestellte mir einen Erdbeer-

Milchshake und fühlte mich furchtbar erwachsen. Der Milkshake, 

der mir schon kurze Zeit später vor die Nase geschoben wurde, war 

leuchtend rosa und schmeckte nicht wirklich nach Erdbeeren, aber 
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er war zuckersüß und ich fand ihn sehr lecker. Jetzt genau das 

Richtige. Plötzlich standen zwei Jungen neben mir. Der eine war 

blond, groß und schlaksig, der andere hatte dunklere Haare und war 

eher kräftig und klein. Vielleicht war er so groß wie ich, was nicht 

besonders groß ist, aber er wirkte eindeutig wie der Anführer von 

beiden. Während der Blonde unbeholfen von einem Bein aufs an-

dere wippte, fragte der Dunkelhaarige:  

"Na, öfter hier?"  

Mit einem gezwungenen Lächeln nickte ich und das schien ihn zu 

ermuntern.  

"Wir auch, gibt ja nachmittags auch nicht viel anderes."  

Vorsichtig schaute ich mir beide näher an, während sie ihrerseits 

den Blick über die Tanzfläche schweifen ließen. Sie waren etwas 

älter als ich und trugen Jeans und Jeansjacke, was mich etwas er-

staunte, denn ich hatte gehört, dass Jeans in der DDR schwer zu 

bekommen waren. Aber trotzdem wirkte ihre Aufmachung auf 

mich eigenartig, irgendwie anders als ich mich anzog. Es fehlten 

die kleinen Accessoires, die Details, die modischen Kleinigkeiten, 

die ich so gewohnt war – T-shirts mit coolem Aufdruck, Buttons, 

Aufnäher, Modeschmuck oder eine Kappe, die ein Styling erst 

ausmachte. Trotzdem gefielen mir die beiden und ich war ziemlich 

aufgeregt. Ich war noch nie in einer Bar angesprochen worden und 

schon gar nicht von älteren Jungs, die offensichtlich ein Gespräch 

mit mir suchten.  
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"Aber so richtig spannend ist das hier auch nicht... “, holte mich der 

Dunkelhaarige aus meinen Gedanken zurück, „nach sechs Uhr dre-

hen sie hier manchmal die Musik etwas lauter. Aber im Moment ist 

noch Schleifenziehen der Alten angesagt, siehste ja." 

Ich hielt mein Glas hoch und grinste: 

„Aber die Shakes sind super.“  

„Die sind urst“, beide grinsten zurück, hoben ihre Gläser und stie-

ßen mit mir an. Ich musste kurz stutzen, weil ich nicht wusste was 

er mit „urst“ meinte, aber da versuchte es der Dunkelhaarige gleich 

wieder. 

"Wohnst du hier in der Nähe?"  

„Ja“, war meine ziemlich einsilbige Antwort. 

„Wo denn?“  

„Leipziger Straße.“ 

„Echt komisch, ich habe dich noch nie im  Impuls gesehen.“  

„Wo?“ fragte ich leichtsinnig  

„Im Jugend-Club Impuls. Sag mal kennst du den nicht? Der ist 

doch in der Markgrafenstrasse, bei dir um die Ecke.“  

„Ich wohne noch nicht lange in der Leipziger“, redete ich mich 

schnell raus. 

„Aha, wie lange denn?“  

„Drei Monate.“  

„Na, dann musst du ja mal mit uns mitkommen, wir zeigen dir die 

Gegend. Freitags ist immer Disko.“  
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Ich lächelte, nahm einen Schluck vom Shake: „Ja gern.“  

„Wie heißt du eigentlich?“  

Daraufhin hielt er mir seine Hand hin, echt merkwürdig! Das hatte 

ich noch nie gesehen, zumindest nicht unter Leuten in unserem 

Alter. Mit Handschlag begrüßten sich sonst nur Erwachsene, die 

ganz förmlich sein wollten, bei Geschäftsessen und so.  

„Ich heiße Torsten und das ist mein Kumpel Andreas“, Torsten 

zeigte auf den schlaksigen Kerl neben sich. Andreas nickte und gab 

mir auch automatisch die Hand. Er hatte bis dahin keinen Ton ge-

sagt. Torsten führte das Gespräch „Und Du?“  

„Was?“ 

„Na, wie du heißt?“ 

Es verging ein Moment, dann erst antwortete ich „Mix.“  

„Wie?“ platzte es gleichzeitig aus beiden raus. 

„Äh... Miriam, aber alle nennen mich nur Mix.“ Beide nickten. 

„Wo gehst du denn zur Schule?“ 

Panik - Da war sie, die Frage - ich kriegte Herzrasen - Was sollte 

ich machen, die Katze aus dem Sack lassen - Ehrlich sein?   

„Miriam?... Mix?“  

Torsten schaute mich fragend an, ich lächelte und sagte dann 

schließlich nuschelnd:  

„Leibniz Oberschule.“  

Ich benutzte bewusst das Wort „Oberschule“ und nicht „Gymnasi-

um“. Ich wusste schon, dass das sonst ziemlich auffällig gewesen 
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wäre, außerdem hoffte ich, sie würden dann aufhören nachzufra-

gen. Torsten sah mir direkt in die Augen, „wohin?“  

Ich blinzelte. 

Jetzt schaute er Andreas an, „kenn ich gar nicht, Du?“ Andreas 

schüttelte den Kopf.  

„Wo ist die denn?“ 

Nach einer längeren Pause gab ich schließlich zu: 

„...in Kreuzberg.“  

Andreas und Torsten tauschten fragende Blicke, dann ungläubige.  

„Was soll das? Willst du uns verarschen?“  

„Nein.“ 

„Kreuzberg?“ 

Die beiden runzelten die Stirn, schließlich fand zuerst Andreas sei-

ne Stimme zurück: 

„Das ist doch drüben?“   

„Ja.“  

„Wie geht  d a s  denn?“, staunten beide im Chor. 

Ich holte tief Luft und ein bisschen aus, und schließlich erklärte 

ich: „Na ja ist ein bisschen kompliziert. Wir sind aus West-

Deutschland ... ähm... wir sind...mein Vater ist Diplomat. Er arbei-

tet an der Botschaft, ich meine an der StäV... und daher wohnen wir 

hier, und ich... ich gehe halt drüben zur Schule.“  

Plötzlich wurde es ganz still. Die Musik hatte aufgehört zu spielen 

und die beiden sagten keinen Ton. Sie starrten mich ungläubig an. 
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Als nach endlosen stillen Sekunden ein neues Lied auf der Tanzflä-

che begann, glotzten die Jungs mich immer noch völlig entgeistert 

an. Ihnen war wohl nicht klar, dass ich aus dem Westen kam, ob-

wohl sie das an meiner Kleidung hätten erkennen können. Eigent-

lich wäre ich lieber nicht gleich als Außenseiterin geoutet worden, 

aber nun war es raus. Und die Reaktion kam gestammelt:  

„Ich glaub mich tritt `n Pferd.“ 

„Das gibt’s doch nicht, Wahnsinn!“  

„Oberaffengeil.“„Ey, das glaub ich ja nicht... urste Scheiße.“  

Ich war mittlerweile ganz schön rot geworden und versteckte mich 

hinter meinem rosafarbenen Milk-shake. Als sie sich einigermaßen 

gefasst hatten, schaute sich Torsten vorsichtig im Raum um. Jetzt 

fing auch Andreas an, seinen Blick schweifen zu lassen. Sie verge-

wisserten sich, dass sie nicht beobachtet wurden. Torsten sah ver-

stohlen über meine Schulter zu Andreas, dann tippte er sich mit 

dem rechten Zeigefinger unters Auge und Andreas nickte. Auf ihr 

vermeintlich geheimes Zeichen verabschiedeten sie sich abrupt und 

ließen mich alleine am Tresen zurück.  

Das Blut schoss mir erst recht ins Gesicht, die Tränen in die Augen 

und meinem Herz versetzte es einen Stich, als hätte jemand mit 

einem Messer zugestochen. Ich sah die beiden gerade noch durch 

die Tür verschwinden. Es war das erste Mal, dass ich Jugendliche 

aus der DDR kennenlernte. 
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Ich blieb eine Weile sitzen und überlegte. Die beiden waren keine 

Idioten, sie hatten es tatsächlich mit der Angst zu tun bekommen. 

Sie hatten mich ohne eine weiter Erklärung sitzen gelassen und ich 

begriff erst viel später, warum. Meine bloße West-Identität hatte 

ihnen so einen Schock versetzt, dass sie geflüchtet waren. Ihr Ver-

halten war sicher nicht persönlich gemeint, doch konnten sie durch 

Westkontakt unter Umständen ihre Zukunft, eine höhere Schule 

oder die Uni zu besuchen, aufs Spiel setzen.  

Nachdem ich mich einigermaßen beruhigt hatte, wanderte ich ziel-

los und ziemlich geknickt durch das Gebäude. Der Palast der Re-

publik war ein riesengroßer, weißer Angeber-Bau mit einer braun-

glänzenden, verspiegelten Fensterfront und dem kreisrunden DDR-

Emblem mit Hammer & Sichel über dem Eingang. Wie der Name 

„Palast der Republik“ sagte, war das Gebäude in erster Linie ein 

öffentliches Staatsgebäude, in dem sich nicht nur die Volkskammer 

mit dem Parlament der DDR befand, sondern es war auch ein Kul-

turhaus, jedermann zugänglich, mit großen Veranstaltungssälen, 

verschiedenen Restaurants, Jugendtreffs, einem Theater, einer Ke-

gelbahn und eben dieser Milchbar. Das ist so, als würden wir im 

Bundestag, während eine wichtige Sitzung mit allen Politikern 

stattfindet, in einem angesagten Café essen gehen und danach noch 

zum Tanzen in den neuen Club im Keller. Ich konnte mich nicht 

erinnern jemals mit meinen Freunden auch nur in die Nähe des 

Bundestages in Bonn gekommen zu sein, vor allem nicht wenn wir 
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uns amüsieren wollten. Ich verließ den Palast durch das imposante, 

mit weißem Marmor dekorierte Foyer, an dessen Decke eine auf-

wändige, aus mehreren Hunderten von Glaskugeln bestehende 

Lampenkonstruktion hing, die dem Palast den Spitznamen „Erichs 

Lampenladen“ eingebracht hatte. Ich stand unter den Lampen, 

schaute mir an wie sich das Sonnenlicht in den Glaskugeln brach 

und glitzernde Kristalle an die Wand warf, während ich versuchte 

die Begegnung mit den Jungs zu vergessen. 

 

1.  Ankunft in Berlin 

 

Bevor wir nach Berlin zogen, wohnten wir in Bonn. Mein Vater 

arbeitete dort im Auswärtigen Amt, wurde jedoch 1984 in die DDR 

an die STäV versetzt. Wohin? Ich hatte keine Ahnung. Ich ging in 

Bonn zur Schule, ich hatte in Bonn alle meine Freunde und war 

geschockt. Was bedeutete das alles? Ich hatte mich bis dahin über-

haupt nicht für Politik interessiert und jetzt wurde ich mitten hinein 

geworfen. Mein Vater erklärte mir die Zusammenhänge: Aufgrund 

des Kalten Krieges und der politischen Situation zwischen den bei-

den deutschen Staaten, nannten die Westdeutschen ihre „diplomati-

sche“ Vertretung in der DDR nicht „Botschaft“, wie sie in jedem 

anderen Land hieß, sondern eben „Ständige Vertretung“ - STäV. 

Damit sollte zum Ausdruck gebracht werden, dass die Bundesre-

publik die DDR nicht als souveränes Land anerkannte, indem man 
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logischerweise auch keine Botschaft unterhielt. Die DDR wiede-

rum wollte von der Bundesrepublik als gleichberechtigter, ebenbür-

tiger Staat behandelt werden, der eine unabhängige Existenzberech-

tigung hatte. Die DDR-Regierung billigte daher allen westdeut-

schen „Diplomaten“ und ihren Familienangehörigen die gleichen 

Privilegien zu wie allen übrigen Diplomaten. Daher hatten auch wir 

die sogenannte „Rote Klappkarte“. Mit dieser Karte konnte ich 

jeden Tag meinen ungewöhnlichen Schulweg antreten. 

 

Vor unserem Umzug nach Berlin, kannte ich, wie fast alle meine 

Freunde West-Berlin nur vom Hörensagen, geschweige denn die 

DDR und Ost-Berlin. In der Schule hatten wir dieses Thema noch 

nicht durchgenommen. Wir gehörten zu den Familien, die keine 

Verwandtschaft in der DDR hatten und somit war dieses Land für 

mich ziemlich nebulös und ganz weit weg. Ich fuhr in den Ferien 

nach Italien, Frankreich und Spanien, aber doch nicht in den Osten. 

Und West-Berlin, eine von einer Mauer eingeschlossene Stadt? 

Eine Insel in einem anderen Land? Das konnte ich mir gar nicht 

vorstellen und hatte wüste Phantasien darüber wie diese Mauer 

aussehen würde. Wie eng, grau und trist es in dieser Insel-Stadt 

sein musste. Keiner meiner Freunde kannte den Osten. Aber sie 

hatten alle etwas darüber zu sagen: „Dort darf man nichts machen“, 

„Es gibt nichts, was Spaß macht“, „Die DDR-Bürger erkennt man 

sofort an ihren uncoolen Klamotten“, „Die haben dort nichts zu 
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kaufen“, „Wenn du in der DDR ohne Genehmigung deine Woh-

nung verlässt, wirst du gleich verhaftet“. Irgendwie war uns allen 

klar, dass das wohl nicht ganz stimmen konnte, aber etwas Gegen-

teiliges hatte keiner anzubieten. Auf die Insel nach West-Berlin 

kam man entweder mit dem Zug, dem Flugzeug, doch fliegen war 

sehr teuer, oder mit dem Auto über die sogenannte Transit-Strecke. 

Unter dem Wort „Transit“, stellte ich mir einen unterirdischen, 

langen Tunnel vor, in den man bei Helmstedt in West-Deutschland 

abtauchte und aus dem man nach zwei Stunden Autofahrt in West-

Berlin wieder auftauchte. In meiner Vorstellung wurde oberhalb 

des Tunnels scharf geschossen.  

 

Da mein Vater schon vor ein paar Monaten versetzt worden war 

und in Ost-Berlin eine Wohnung zugewiesen bekommen hatte, 

holte er meine Mutter, mich und Chili, unseren Berner Sennen-

hund, mit dem Auto ab. Meine fünf Jahre ältere Schwester Sophie, 

die schon seit einem Jahr in Freiburg Medizin studierte, war von 

unserem Umzug erstmal nicht betroffen. Auch ich hätte mich dem 

Umzug entziehen können. Oft gingen ältere Kinder von Diploma-

ten auf Internate mit weiterführenden Schulen. So bleiben ihnen die 

Versetzungen und Umzüge ihrer Eltern alle vier Jahre erspart. Ich 

hatte mich aber bewusst gegen ein Internat entschieden. 

An einem regnerischen Herbsttag fuhren wir von Bonn aus los, erst 

lange Zeit über westdeutsche Autobahnen. Ich hatte Comics dabei, 
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um mir die Zeit zu vertreiben und hörte auf einem nagelneuen, sehr 

coolen Walkman mit Kopfhörer meine Lieblingssongs. Meine 

Freunde hatten mir zum Abschied eine Kassette geschenkt, auf der 

sie alle „unsere“ Lieder aufgenommen hatten. Ich hatte mich riesig 

darüber gefreut. Nach Stunden kamen wir endlich an der Grenze 

an. Ich war ganz aufgeregt. Wir passierten die westdeutschen 

Grenzkontrollen, gleich würden wir in den Tunnel abtauchen, aber 

dann kamen wieder Kontrollen und wir fuhren einfach weiter. Ich 

weiß noch genau wie überrascht ich war, dass der „Transit“, zwar 

eine von zwei Kontrollpunkten eingeschlossene Autobahn war, 

aber eben eine normale Straße. Na ja, nicht ganz normal, denn sie 

bestand nicht aus einer durchgehenden Asphaltdecke, sondern aus 

aneinander gelegten Betonplatten, die im Auto ein gleichmäßiges 

Klackern hinterließen, fast so als führe man mit dem Regionalzug, 

was mich sofort unglaublich müde machte. Hinzu kam die Höchst-

geschwindigkeit von 100 Stundenkilometern, so dass ich kurze Zeit 

später auf meiner Rückbank bereits eingeschlafen war. Als ich 

wieder wach wurde, war einer meiner allerersten Eindrücke ein 

großformatiges Werbeschild an einer Autobahnbrücke, auf dem 

stand in gelben Buchstaben: "Plaste und Elaste aus Schkopau". Ich 

fand die Wortwahl so merkwürdig, dass ich grinsen musste.  

„Warum sagen die denn nicht Plastik und Elastik? Reden die so?“ 

„Die reden noch ganz anders,“ antwortete mein Vater. 

„Aber verstehe ich die dann?“ 
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„Ja klar, die Leute reden ganz normal, nur die offiziellen Stellen 

haben eine eigenartige Propaganda-Sprache in ihrem real existie-

renden Sozialismus.“  

Immer wieder hatte ich beängstigende Geschichten gehört, dass die 

DDR-Bürger so gut wie nichts selber bestimmen und kaum einen 

Schritt ohne Erlaubnis machen durften. Doch dann sah ich sie 

plötzlich und zu meinem kompletten Erstaunen fuhren sie sogar auf 

der gleichen Autobahn wie wir. Direkt neben uns. Sie saßen in 

„Trabis“1, die verglichen mit unserem Wagen wie kleine Spiel-

zeugautos wirkten, in die sich die ganze Familie zwängte, wie in zu 

eng gewordene Klamotten. Wie mein Vater mir erklärte, wurde von 

Volkspolizisten oder zivilen Mitarbeitern der Staatssicherheit 

strengstens darüber gewacht, dass Wessis und Ossis sich auf den 

Raststätten nicht miteinander mischten. Westliche Busse durften 

nur auf bestimmten Parkplätzen halten, um die Gefahr des Kontakts 

zu vermeiden. Die meisten Westdeutschen fuhren ohnehin nur bei 

den „Intershops“ von der Autobahn ab, um zollfrei Zigaretten und 

Alkohol gegen „Valuta“2 einzukaufen. Nach einer weiteren langen, 

eintönigen Autofahrt kamen wir endlich zum Grenzkontrollpunkt 

„Drei Linden“. Da wir ein Diplomatenkennzeichen am Auto hatten, 

konnten wir eine schnelle Abfertigungsspur nutzen und mussten 

uns nicht in die langen Schlangen der anderen Reisenden einreihen, 
 

1 „Trabant“ - Automarke der DDR 
2 Westliche Währung/Devisen 
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die bei akribischen Kontrollen warteten. Mein Vater fuhr bis zum 

Wachhäuschen vor, zeigte unsere drei Klappkarten, der DDR-

Grenzer kontrollierte die Daten, war nach zwei Minuten wieder bei 

uns, sagte schneidig „Gute Fahrt, Herr Doktor… van Mellen“, und 

schon wurden wir durchgewunken. Wie so oft, stockte auch er bei 

unserem holländischen Nachnamen. 

Als erstes wollte mein Vater uns West-Berlin zeigen. Daher fuhren 

wir nach unserer Ankunft zuerst zum Kurfürstendamm. Hier wirkte 

Berlin großzügig, bunt und aufregend auf mich. Der Ku'damm war 

gesäumt von schicken Geschäften und die Bürgersteige waren vol-

ler Leute, die ihre Wochenendeinkäufe erledigten. Ich wollte noch 

ein bisschen bummeln gehen und etwas einkaufen. Meine Mutter 

meinte, „es ist schon kurz vor eins. Die Geschäfte schliessen sams-

tags doch um zwei. Du musst dich beeilen, Mix. Wir machen eine 

kurze Runde mit Chili und dann warten wir dort drüben im Café 

auf dich.“  

Ich schlenderte den Ku´damm entlang und genoss die neue Stadt. 

Es war einfach super!  

West-Berlin war endlich mal eine richtige Großstadt, mit vielen 

Geschäften, vielen Menschen und viel Abwechslung – so ganz 

nach meinem Geschmack. Ich ließ mich treiben und kaufte mir 

schließlich in einem Klamottenladen ein neues T-Shirt mit einem 

Aufdruck der Gruppe „Madness“, einen Schal und jede Menge But-

tons von verschiedenen Bands, die ich mir sofort an die Jacke hef-
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tete. Plötzlich freute ich mich wahnsinnig hier zu sein und die 

nächsten Jahre in Berlin zur Schule zu gehen. So spannend hatte 

ich mir diese Insel-Stadt wirklich nicht vorgestellt. Kurz nach Zwei 

kam ich zurück zum Café. 

„Warum strahlst du denn so?“, wollte meine Mutter wissen. 

Ich zuckte mit den Schultern. 

„Gefällt dir Berlin?“ 

„Oh ja, sehr! Es ist toll.“ 

„Das freut mich“. 

Mein Vater warf verschmitzt ein: „Na, dann warte erst mal ab, bis 

ich dir zeige, wo wir wohnen werden. Auf geht´s“. Wir liefen zum 

Auto und fuhren los. Aus dem Fenster erkannte ich belebte Groß-

stadtstraßen, riesige Werbeplakate, Menschen aus allen Nationen. 

Ich ließ diese glitzernde Welt auf mich wirken. Schließlich kamen 

wir am Grenzübergang Heinrich-Heine Straße an. Wieder brachte 

mein Vater die Prozedur mit dem Vorzeigen unserer Klappkarten 

hinter sich, während ich weiterhin stumm vom Rücksitz aus die 

Szenerie beobachtete. Endlich winkte uns der Grenzpolizist durch 

und mein Vater lenkte unseren Wagen an Betonblöcken, Schranken 

und Gittern vorbei in den Osten.  

Das war ein Schock! Dieser Teil der Stadt deprimierte mich auf 

den ersten Blick total. So schlimm hatte ich mir noch nicht einmal 

die vermeintlich triste „Insel-Stadt“ West-Berlin vorgestellt. Ich 

kam mir vor, wie in einer komplett anderen Welt. Ich fühlte mich 
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vom ersten Moment an beklommen, irgendwie als wäre ich aus 

strahlendem Sonnenlicht in dunklen Schatten getreten und meine 

Augen hatten Mühe, sich an die neue Sicht der Dinge zu gewöh-

nen. Die Straßen waren breit und leer. Auf den Bürgersteigen gab 

es wenig Leben, und wenn dann huschten die Menschen gehetzt 

und blass an einem vorbei. Die Auslagen der Geschäfte waren kahl 

oder dürftig bis lieblos dekoriert. Eigenartig ungelenk und irgend-

wie provinziell wirkte Ost-Berlin auf mich, trotz der großen Ge-

bäude und der weiten Plätze. Besonders auffallend war, dass es viel 

weniger Werbung und Leuchtreklamen gab. Die wunderbar un-

übersichtlichen Eindrücke, die ich gerade in West-Berlin so faszi-

nierend gefunden hatte, waren hier völlig ausradiert.  

Diese Stadt war nur grau, trist und absolut nicht berauschend. Und 

über allem hing ein merkwürdiger, mir unbekannter Geruch und 

machte die Luft zusätzlich noch ein bisschen diesiger als im West-

Teil.  

Im Westen in dieser aufregenden Stadt sollte ich also zur Schule 

gehen und hier im Osten wohnen? Das war anfangs sehr schwierig 

für mich zu verstehen.  

Es dauerte aber nicht lange und ich fing an die eigentümliche Leere 

und die ausgeblutete zweite Hälfte Berlins hinter der Mauer ganz 

interessant zu finden. Mich überkam dann immer ein seltsames 

Gefühl, eine Mischung aus Fremdheit, Erstaunen über das Anders-

artige und eine Neugier auf das Unbekannte. 
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Am Anfang war ich natürlich nicht begeistert von Bonn nach Ber-

lin zu ziehen. Doch schon bald, wenn ich nach einer Reise zurück 

nach West-Berlin kam und den Grenzübergang „Drei Linden“, mit 

der roten Raststätte und dem hässlichen Turm, erblickte, überkam 

mich ein warmes Gefühl: “Endlich Zuhause!“ 

 

2. Der erste Schultag 

 

Montagmorgen lief ich gegen Viertel nach sieben vom Osten Ber-

lins, genauer gesagt von der Leipziger Straße 66 zum Checkpoint 

Charlie. Dort ließ mich Herr Weißhaupt, nach einem kurzen Blick 

in meine Klappkarte, in den Westteil der Stadt. Gleich hinterm 

Checkpoint stieg ich am U-Bahnhof Kochstraße in die U-Bahn fuhr 

zwei Stationen bis zum Mehringdamm, wechselte dort in die U7 

und fuhr bis Gneisenaustraße. Dort mischte ich mich unter andere 

Jugendliche, die aus den umliegenden Straßen zur Schule liefen 

und verschwand mit ihnen im Schulgebäude des Leibniz-

Gymnasiums in der Schleiermacherstraße. Das 8. Schuljahr hatte 

gerade begonnen und in meiner neuen Klasse begrüßte mich mein 

Klassenlehrer Herr Gruber freundlich. Er wies mir den einzig freien 

Platz neben einem Mädchen in der letzten Reihe zu, das war Katja! 

Es dauerte nur ungefähr eine Stunde und Katja und ich verstanden 

uns blendend. Katja war ein hübsches Mädchen. Sie trug eine coole 

Jacke mit vielen Buttons von Musikbands, einen bunten Schal, da-


